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Malen und erzählen
Sowohl das Bild der fliegenden Hexe

wie dasjenige des stürzenden Reiters
sind mit dem Pinsel ausgeführte
Tuschzeichnungen. Beide veranschaulichen
eine bewegte Szene, die schon durch
den Gegenstand ihrer Darstellung
unsere Aufmerksamkeit zu fesseln geeignet
ist; beide besitzen einen hohen Grad
gegenständlicher Anschaulichkeit, und
beide zeigen den Künstler in voller
Beherrschung der darstellenden Technik.
Und doch ist die Wirkung der beiden
Bilder eine grundsätzlich verschiedene.

Dem Bilde des stürzenden Reiters fühlen

wir uns ungleich näher als dem der
Hexe, mittelbar allerdings schon durch
die gegenständliche Perspektive, unmittelbar

und vor allem aber durch die lebendige

Wärme des Striches an sich gegenüber

dessen brüchiger Kälte im andern
Bilde. Der Unterschied wird deutlich
etwa in der Zeichnung der Pferdebeine
oder des flatternden Steigbügels verglichen

mit der Umrandung der Dächer
oder des Rocksaumes der Hexe, oder an
der äusserlich ähnlichen, aber in ihrer
handschriftlichen Prägnanz viel
eigenwilliger wirkenden Pinselzüge der Pferdemähne

verglichen mit denjenigen im
Wolkenhimmel.

Wenn wir nun wissen, dass das Reiler-
bild vom Maler Conrad Gessner stammt
und die Hexe vom Dichter Martin Usteri,
so liegt es nahe, den offenbaren
Unterschied in der Struktur der beiden Blätter

der wesentlich verschiedenen
Veranlagung der beiden Künstler zuzuschreiben,

die den einen eben zum Maler, den
andern aber zum Erzähler werden liess.
Denn Martin Usteri, obschon er ein Bild
malt, mall eigentlich nicht, sondern er
erzählt. Seine Pinselstriche erheben keinen

Anspruch auf eigenes Sein, sie blei¬

ben in der Ferne und verschwinden, sie
wollen selbst nichts anderes als Gegenstände

andeuten, welche dann erzählen.
Durch diese Gegenstände erzählt der
Künstler von der Hexe, die bei Nacht
und Graus auf einem alten Besen aus
dem Schornstein in die Lüfte reitet,
beschreibt er die drohende Stimmung des

Himmels, die Verlassenheit der
mitternächtlichen Dachfirste, das aufgeregte
und geheimnisvolle Tun der Fledermäuse,
deutet er mit einer dunklen Wetterfahne
einen gespenstischen Nachtwind an -
die Beschreibung dieses Bildes in Worten

drängt sich dem Beschauer
unversehens auf, eine ganze Erzählung
aufersteht in ihm, weil der Dichter-Maler
gar nichts anderes wollen konnte als
auch in der bildlichen Form wieder zu
erzählen.

Das Reiterbild suggeriert uns keine
Worte. Es beschreibt keine Stimmung.
Der gegenständliche Vorfall - der Sturz
eines Reiters - ist mit einem Wort
erledigt, jedes weitere widerstrebt geradezu,
sich an einer Beschreibung des Bildes zu
versuchen. Denn der Maler erzählt ja
nicht, er malt - Stimmung und Leben
liegen in seinen Strichen, schon bevor
sie zum Gegenstand werden, seine
Mitteilung - wenn man sie so nennen will
- kann niemand genau in Worte
übersetzen oder hörbar machen, sie ist von
Anfang bis zum Ende nur dem Auge
zugänglich.

Dass auch der Erzähler sich der
bildlichen Darstellung bedienen kann,
beweist die eigentümliche Verbundenheit
der beiden Zweige der Kunst: Malerei
und Dichtung. Malen aber bedeutet im
letzten Grunde ganz und unübersetzbar
im Striche sich ausdrücken.

Gubert Griot.

Bild rechts. Conrad Gessner (1764—1826), Reiterstudie (Kunsthalle Basel)
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